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5 1 8 1 dieſer 5 Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am II. März 
f 1847. 5 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 227 Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Be 
ter erſcheinen. 


ins 


für 


Geist 5 e „Satire, Poesie, Welt und Volksleben, 


K „Kunst, 


Titeratur und e 


Welch' Gewerbe das beſte ſei. 
Dem Elbinger Gewerbeverein gewidmet zum 20. Februar 1847. 


Mel. Ich hatt' 'nmal 'nen ſchweren Stand. 
Wenn ich der Welt recht nutzen wollt', 
— trala trala — 
Welch' Handwerk mir wohl helfen ſollt'? 
— trala trala — 
Der Schmied die beſte Regel weiß: 
„Das Eiſen ſchmiedet, weil's noch heiß.“ 
Tralirum larum hopſaſa, hopſaſa — 
Das Eiſen ſchmiedet, weil's noch heiß. 
— trala trala — 


Als Glaſer ſetzt' ich fein genau 
Viel Fenſter ein zum großen Bau. 
Licht müßt" in Bettlers Kaͤmmerlein 
Wie in den hoͤchſten Kammern ſein. 


Ein Schuſter fein, müßt” auch ſchon gehn; 
Doch blieb' ich nicht beim Leiſten ſtehn: 
Ich ſaͤh' im ganzen Lande zu, 
Wo Den und Jenen druͤckt der Schuh. 
Der Schornſteinfeger iſt mein Freund; 
Der Ruß ift fein erklärter Feind, 
Den ſchafft er fort und fegt ihn weit 
8 und ſorgt für Aller Sicherheit. ꝛc. 


Der wack're Schloſſer kommt darauf, 
Feilt Ketten durch, macht Schloͤſſer auf. 


3. 


2%. 


Den Schiffserbauer nehmt in Acht, 
Der angemeſſ'ne Steuer macht. de. 


Dem Maurer drück’ ich froh die Hand, 
Deß Streben feſteſter Verband. 
Die andern Maurer moͤgen gehn, 
Die da fuͤr ſich im Dunkel ſtehn. 


Mechanikus in Ordnung haͤlt 
Das Räderwerk der ganzen Welt. 
Uhrmacher weiß die wicht'ge Kund', 
Wie viel geſchlagen hat die Stund', 


Der Brauer iſt der kuͤhne Mann, 
Der Gaͤhrungen benutzen kann., 
Der Bäcker ſtrebt nach frommer Sitt', 
Daß Gott erhoͤr' die vierte Bitt'. ꝛc. 


Und da ich mich fo umgeſeh' n, 
Sind die Gewerbe alle fchön. 
| Drum wirke brav ein jeder Stand, 


dc. 


c. 


Dann blüht das theure Vaterland. de. 
Charlotte Silber. 


Proben türkiſcher Civiliſation. 


Vor etwa zwei Wochen, fehreibt man aus Konſtan⸗ 
tinopel Ende Januar, kehrte ein deulſcher Handwerks⸗ 
burſche gegen Abend von Bujukdere hieher zurück; die 
Nacht überfiel ihn, es war bereits dunkel, als er durch 


Kuruffehefehme kam, die dortige Wache hielt ihn an, 
weil er keine Laterne hatte, und ſchleppte ihn ins Ge⸗ 
fängniß; dort ließ man ihn zwei Tage ohne alle Nah: 
rung, verſteht ſich auch ohne Beit wie ohne Heizung, 
und brachte ihn erft am dritten Tage erftarrt und faſt ver⸗ 
hungert auf die preußische Kanzlei. Einige Tage ſpäter 
wollte die mit vier Mattoſen bemannte Barke eines hier im 
Hafen liegenden Hamburger Schiffs ans Land fahren, 
um Waſſer zu holen. Als das Boot ſich in der Nähe 
des Arſenals — wo allerdings zu landen verboten iſt, 
was aber jene Leute nicht wußten — einer Landungs— 
treppe näherte, ſchienen dort ſtehende türkiſche Marine— 
Soldaten Anfangs wohl Winke zu geben ſich zu entfer— 
nen, winkten aber im Gegemtheil dem Boote dann gerade 
herbeizukommen. Als das Boot nahe genug war, hiel— 
ten ſie es mit Haken feſt, fielen über die Matroſen her 
und prügelten fie durch. — In voriger Woche ging ein 
junger Armenler, der Sohn des Barutſchi-Baſchi, mit 
feinem Diener, einem Muſelmann, in die Aja⸗Sopghia. 
Dort befindliche Eofu’s (muſelmänniſche Kandidaten der 
Theologie) willerten alsbald Giaurn, ergriffen beide, 
warfen ſie nieder, prügelten und traten fie, namenllich 
den Diener, ſo mit Füßen, daß dieſer vielleicht todt auf 
dem Platze geblieben, wäre, wenn nicht zufällig der gegen: 
über wohnende Kaffeewirth ihn als Moslim erkannt und 
den Handen und Füßen der Wüthenden entriffen hätte, 
Der Kommandant des hier ftationirten franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchafts-Dampfboots machte vor einigen Tagen bei 
Herrn von Bourqueney in Gala-Uniform einen Beſuch. 
Nach beendetem Beſuch wollte er noch in Pera verweilen, 
zog daher ſeine Uniform aus, übergab dieſelbe einem der 
Marineſoldaten, die er bei k ſieh halte, und ſchickte dieſe 
Leute an Bord zurück. Die Marineſoldaten gingen zur 
Landungstreppe durch Topehana, wurden aber hier, wie 
das oft der Fall iſt, von Straßenhunden — die Nie— 


mand angehörten. — angefallen. Ein Hund biß Einen 
von ihnen ins Bein und zerriß ihm die Kleider, da er⸗ 
griff ein anderer — denn fie hatten keine Waffen bei 


ſich — einen Prügel und ſehlug den Hund auf den Kopf. 
Den Türken, | 

zu Herzen, fie ſprangen herbei, eine Menge Pöbel war 
ſogleich verſamſnelt, man ergriff die Franzoſen, warf ſie 
nieder, trat ſie mit Füßen und prügelte ſie jämmerlich 
durch. Dabei wurden Uniformen, und Epauleiten des 
Kommandanten abſiehtlich im Korb: herumgeſehleift. — 
Das ſind nur einige bekannter gewordene Fälle aus den 
letzten zwei Wochen. 
Beantwortung der jetzt immer wiederholt vom hieſigen 
Journal beſprochenen und natürlich von ihm mit Ja 
beantworteten Frage: ob es fräthlich und an der Zeit 
fei, alle ſeither hier beſtagdenen und noch einigermaßen 
die Franken, gegen türkiſche Willkür ſchützenden Privile⸗ 
gien aufzuhehen und die fränliſche Bevölkerung unbedingt 
a Brutalität einer ſolchen Polizei zu, überalltwoften 
i luderniheils Lö nen dieſe Thalſachen auch einen Maß⸗ 
ſtab abgeben für die Foriſchritte, welche türkiſche Toleranz 


die gegentider am Kaffee ſaßen, ging das 


Sie können als Beitrag dienen zur 


— 


und Liebe zu den Franken bis jetzt gemacht haben. Sie 
beweiſen, daß Fanatismus und Chriſtens und Franken⸗ 
haß fo ziemlich noch auf berſelben Stufe bier ſtehen wie 
ehemals, und daß nur Furcht die Türken jetzt etwas 
mehr als früher von noch häufigern und gröbern Exceſſen 
gegen die chriſtliche Bevölkerung zurückhält, wozu ſie 
übrigens ſteis geneigt find, 


Merkwürdige Entdeckung des Schuldigen 
und Reinigung des Unſchuldigen. 


Aus Potsdam wird vom 2. März berichtet: Vorige 
Woche wurden hier mehrere verdächtige Perſonen aus 
Berlin verhaftet, die mit einem ehemaligen Kaufmanne 
Namens L. hierher gekommen waren; der Letztere hat 
ſich der Ergreifung durch die Flucht entzogen und wird 
verfolgt. Von den verhafteten drei Perſonen wurden 
zwei, welche fish durch Bürgerbriefe auswieſen, entlaſſen, 
der dritte aber, ein bereits beſtrafter junger Mann, blieb 
in Haft. Tages darauf kommt ein Transport Verbrecher 
von Berlin hier an, um nach Brandenburg in's Zucht⸗ 
haus geſchafft zu werden. Unter denjeiben befindet ſich 
auch ein alter penſionirter ehemaliger Kanzliſt Namens 
H., welcher wegen dringenden Verdachts, den Diebſtahl 
einer goldenen Uhr und eines Brillantringes in Berlin 
verübt zu haben, noch nach dem alten Prozeßverfähren 


extraordinair zu ſechsmonaklicher Zuchthausſtrafe verur⸗ 


theilt worden war, nachdem er ſieben Monate Unter⸗ 
ſuchungs-Atreſt erlitten gehabt; dieſer alte Mann muß 
nun Krankheits halber hier zurückgelaſſen werden und 
wird zufällig in daſſelbe Arreſtlokal gebracht, in welchem 
ſich der oben erwähnte junge Mann befindet. Bei der 
Unterhaltung Beider über ihre Lebensſchickſale und Lets 
den erzählt der junge Mann dem alten, wie er in feine 
jetzige Lage gekommen, nämlich, daß er wegen des ent- 
ſprungenen Kaufmanns L. verhaftet worden. Dem alten 
Manne iſt dieſer Name erinnerlich, und nachdem er ſich 
die Perſönlichkeit des 20. L. näher hate beſchreiben laſſen, 
erklärt er, daß es derjenige ſein müſſe, welcher den Dieb— 
ſtahl ausgeführt, wegen deſſen er unſchuldigerweiſe an— 
geklagt und verurtheilt worden; der junge Mann ver— 
ſichert hierauf, daß ihm der ꝛc. L. auch geſagt, hier in 
Potsdam vor einiger Zeit eine goldene Uhr und einen 
Brillautring verkauft zu haben. — Sogleich wird hier⸗ 
von der hieſige Criminal- Polizei ⸗Cominlſſarius benach⸗ 
richtigt; dieſer ſtellt weitere Nachforſchungen an und iſt 
fo glücklich, Uhr und Ring mit: dem Verkaufsſcheine des 
2c. L. bei einem hieſigen Uhrmacher wieder aufzufinden. 
Man kann ſich die Freude des alten Männes denken. 
Der Polizeibeamte ließ freundlicher Weiſe ſogleich eine 
Nachricht an die Frau des alten Mannes nach Berlin 
gelangen, dieſe kam eilends nach Potsdam; die Scene 
dieſes Wiederſehens iſt nicht zu beſchreiben. Der alte. 
unſchuldig Leidende iſt mit der Uhr und dem Ringe am 


Sonntage zurück nach Berlin gefandt worden, um eine 

ſoforlige Reviſion feines Prozeſſes zu beantragen. 
. G. 9) 

Miscellen. 


In einem Dorfe des Departements Loiret hatte ſich 
ein kaum 17jaͤhriges, ausgezeichnet ſchöͤnes Mädchen in 
einen Gärtner, Namens A., verliebt. Dieſer beſaß durch⸗ 
aus kein einnehmendes Aeußere, und war fchon 53 Jahre 
alt. In einem Zeitraum von 7 Monaten hatte das 
junge Mädchen nieht weniger als 183 Briefe an ihren 
Geliebten geſchrieben. Das Merkwürdigſte dabei iſt, 
daß der Letztere in dieſem ganzen Drama eine faſt aus⸗ 
ſchließlich paſſive Rolle ſpielte, und erſt nach und nach 
zu gleichen ſchwärmeriſchen Gefühlen fortgeriſſen wurde. 
Die zärtliche Correſpondenz feßt. ganz außer Zweifel, 
daß das Verhäliniß der beiden Liebenden durchaus rein 
geblieben war. Eines Morgens, als die übrigen Arbeiter 
den Gärtner A. beim Frühſtück nicht erſcheinen ſahen, 
drang man in ſeine Wohnung: — man fand ihn und 
feine Geliebte durch Kohlendampf erſtickt. (Comet.))“ 


Ein Berliner Geiſtlicher hat die Urſache der Kar- 
toffelkrankheit entdefft, es iſt nämlich eine Strafe 
für die Branntweinbrennerei; „weil die frevelhaften Men- 
ſchen fo vielen Nahrungsſtoff zum Berauſchungsmittel an⸗ 
wendeten, mache der liebe Gott jenen knapp.“ 


„Es iſt doch eigen, daß Vater und Sohn zu gleicher 
Zeit laufen lernten,“ bemerkte ein Witzbold, als Napo⸗ 
leon im Jahre 1812 aus Rußland kam, zu welcher Zeit 
der kleine König von Rom eben anfing, zu gehen. 


Ein Arzt wurde gefragt, welche Nationalität er bei 
einer Sängerin vorziehe. Wollen Sie efectrifirt fein, 
erwiederte er, ſo hören Sie eine Italienerin, wollen Sie 
dagegen magnetifirt fein, fo hören Sie die Lind. 


Briefliche Mittheilungen. 


ſen, den 4. Marz. (Stadttheater.) Bevor ich meine 
Spezialkritik beginne, ſcheint es mir noͤthig, einige Worte daruͤber zu 
ſagen, wie ich dieſelbe Betreffs unſeres Stadttheaters handhaben 
werde. — Bei den Hofbuͤhnen kann man im Allgemeinen die Norm 
annehmen, daß ſaͤmmtliche Mitglieder derſelben, ſchon durch ihr 
Engagement!) zeigen, daß fie ſtrebſam find und entweder Talent 
haben, welches fie der echten Künſtlerlaufbahn entgegenfuͤhren wird, 
oder doch den Fleiß beſitzen, ſich mindeſtens zu dem, was man 
einen routinirten Schauspieler nennt, auszubilden, auf dieſe Weiſe 
hat alſo faſt jeder Einzelne das Recht, die ſtrenge, bildende Kri⸗ 
tik zu beſchäftigen. Die Provinzialbühnen, zuſammengeſetzt aus 
jungen, ſtrebſamen, ſo wie alteren, aber durch mannigfache Schick⸗ 
ſalswendungen anerkannten Talenten, ſo wie aus ausgeſpielten 
Halbtalenten, die von den höheren Bühnen zurück in die Provin⸗ 
ziglſtadt gekommen find, endlich aus den, kleinen Bühnen unent⸗ 


) Sowohl mir recht gut bekannt iſt, daß Hintertreppen auch 
dorthin talentloſe Subjecte fuͤhren können. Es iſt hier 
Aber von der Regel die Rede. C. v. PD. 
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zu ſehen wuͤnſcht. — 


behrlichen, beſſeren oder ſchlechteren, fleißigeren oder nur tageloͤh⸗ 
nernden Schauſpielern mittleren und ſchlechteren Schlages, koͤnnen 
nur zum Theil von der Zeit und Raum koſtbaren Kritik berüuͤck⸗ 
ſichtigt werden. Nur das gänzliche Mißverſtehen ſeiner Stellung 
kann die herbe Rüge der Ucteurs letzterer Art hervorrufen, jo 
wie nur außergewöhnliche Leiſtungen fie zur Belobung fähig mas 
chen. Für gewohnlich bleiben “fie unter dem Niveau der Kritik 
und iſt es Sache der Lokalblätter, durch Recenſionen den Einen 


oder den Andern zur moͤglichſt beſten Erfüllung feiner Pflichten 


als Mitglied eines Provinzialtheaters anzuhalten. — Demnach 
wird meine Kritik im allgemeinen nur dem groͤßeren oder gerin⸗ 
geren Talente gelten und der anderen Schauſpieler nur dann er⸗ 
wähnen, wenn etwas beſonders Lobendes oder beſonders Tadelns⸗ 
werthes von Ihnen zu ſagen iſt. Da ich weiß, daß ſich jeder Schau⸗ 
ſpieler jo ziemiich für vollkommen, Kritiker und Recenſenten aber 
für Menſchen hält, die feine Leiſtungen durchaus nicht ganz zu 
würdigen verſtehen, da „ſie es ſicher nicht beſſer machen wurden;“ 
weil ich das oft grenzenloſe Selbſrbewußtſein der ſogenaanten 
Künftter kennen zu lernen Gelegenheit gehabt habe, andererſeits 
aber weiß, wie nachſichtig und privatrückſichtsvoll die meiſten Nez 
cenſionen und Kritiken neuerer Zeit ſind, auf dieſe Weiſe die hohe 
Meinung der Kuͤnſtlergeſellſchaften von Berlin bis zur kleinſten 
Scheunenbuͤhne herab auf unverantwortliche Weiſe nährend, — fo 
glaube ich Recht zu thun, wenn ich im Allgemeinen den bildenden 
Tadel für die zweckmäßigſte Art und Weiſe halte, um angehende 
Künſtler oder gute Schauſpieler vor der gefaͤhrlichſten Klippe, die 
ihrem Streben in eigner Ueberſchaͤtzung entgegentritt, zu bowahren. 
Dies ſcheint mir um fo zweckmäßiger, als die Meiſten gewohnt 
find, den ausgeſprochenen Tadel durch ſo viel Selbſtſteimvuͤrfe zu 
neutraliſiren, daß am Ende nur gar wenig von ſeiner heilſamen 
Bittere uͤbrig bleibt. Junge Talente hoffe ich aber um fo wer 
niger dadurch niederzuſchlagen, als ja ein Tadel, nach oben era 
wähnten Grundſaͤtzen, durchaus immer ein Lob in der Anerkennung, 
daß der Beurtheilte des Tadels werth gefunden ward, bedingt, 
und übrigens dem Angegriffenen jederzeit die Appellatſon freiſteht. 
Ich gebe es ja auch recht gerne zu, daß ich irren und von einer 
falſchen, durch die Oeconomie der Theaterverwaltung (namentlich 
Koſtuͤme und Striche in den Rollen) fo wie durch ein fehlerhaftes 
Zuſommenſpiel ꝛc. erzeugten Anſicht getaͤuſcht werden kann, und 
ich bin gern bereit, eben ſo öffentlich als ich ein mangelbaftes 
Urtheil ausgeſprochen, daſſelbe zu redreſſiren, zurückzunehmen oder, 
wenn man mir triftige Gründe dafür angegeben hat, mit Bemer⸗ 
ken derſelben ſogar umzuwenden. Den guten Willen, meine Kraͤfte 
einer tuͤchtigen, redlichen, unpartheiiſchen Kritik zu weihen, habe 
ich, ob mir die dazu nörhigen Mittel zu Gebote ſtehen, wird der 
Verfolg meiner Arbeiten lehren. Ich ſchreibe wit offenem Viſir 
und erwarte gern Angriffe auf gleiche Art, man wird es daher 
begreiflich finden, wenn ich jede anonyme Replik unbeachtet laſſe, 
denn nur durch einen offenen Kampf kann der Kunſt wahrer 
Nutzen erſtehen, nur auf dieſe Weſſe tritt dieſelbe gus dem Schmutz⸗ 
winkel der Perföntichkriten auf das ehrenhafte Feld der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Gewiß iſt Loben leichter als Tadein, und wenn ich das 
Letztere öfter thue als Erſteres, ſo Möge man den guten Willen, 
der fein Möglichſtes thun will um durch wahre Kritik den Auglas⸗ 
ſtall der Kunſt zu reinigen, nicht verkennen. Aber ich bin kein 
Herkules, und nur dann iſt es mir moͤzlich einen kleinen Theil 
des großen Werkes zu vollbringen, wenn man zwar unnachſichtlich 
gegen meine wirklichen Fehler iſt, Schwächen aber nicht bedeckt, 
fondern nach der Schwierigkeit des Unternehmens beurtheilt, und 
wenn ſich in andern Provinzialſtadten gleichgeſinnte Männer fine 
den, die durch Gemeſſenheit des Tadels denjelben zu der, ihm 
eigenthümlichen Würde wieder ergeben, dem Publikum den Glau⸗ 
ben nehmend, daß der Gekadelte ſchlecht oder mittelmäßig ſei, 
vielmehr allmählig daſſelbe erkennen klaſſen, daß grade im Tadel 
Anerkenntniß vom Verdienſte des Getudelten liegt, ſo wie man 
nur dem Kranken die bittere Medizin reicht, den wan dem fröh⸗ 
lichen, für das Wohl der Menſchheit begluͤckenden, Leben erhalten 
Carl v. Heugel. 


. Die Parifer. Zahnärzte ziehen jetzt fortwährend die 
Zähne mit Anwendung des Schwefelsthers aus, und ſomit hat 
einer der gefuͤrchtetſten Schmerzen ſeinen Stachel verloren. Auch 
in Berlin find nun ſogar von Hofzahnaͤrzten glückliche Verſuche 
vorgenommen. ; 

Die neueſte Carlsruher Zeitung bringt ein von 
dem Großh. Polizeiamt angefertigtes Verzeichniß der nach den 
bisherigen Ermittelungen bei dem Brande des Hoftheaters ver⸗ 
ungluckten Perſonen, Das Verzeichniß zahlt namentlich und mit 
Angabe des Alters und Geburtsortes 62 Perſonen auf. 

Der bekannte Buͤrgermeiſter Winter in Heidelberg hat 
einen gegen ihn gerichteten Schmähartiket auf eigene Koſten in 
allen badiſchen Blättern abdrucken laſſen. Das iſt die beſte Ant⸗ 
wort, ſagt die Dorfzeitung, aber nur für den, der ein gut Ger 
wiſſen, und, fügen wir hinzu, das erforderliche Geld dazu hat. 

„Das Schloß der einſt fo berühmten Pompadour in 
Frankreich iſt kürzlich durch eine Feuersbrunſt zu Grunde gegangen. 
Die ſelige (2) Beſitzerin, ſagt die Dorfzeitung, hat zu ihrer Zeit⸗ 
Fallorsbruͤnſte angerichtet, die noch länger brannten als ihr Schloß. 

„Einige ziemlich obscure Vaudspille-Fabrikanten in Paris, 
deren Produkte von J. Janin in den Debats hart mitgenommen 
worden waren, hatten ſich an dem Kritiker dadurch gerächt, daß 
ſie in einem dortigen kleinen Blatte, welches ſich mit der Chronique 
scandaleuse beſchaͤftigt, eine ſelbſterfundene Geſchichte erzaͤhlten, 
wie J. Janin ſeine junge Frau mit einem ſeiner Freunde im Ehe⸗ 
bruch ertappt habe. Dieſe nichtswürdige Verläuwdung erregte 
natürlich allgemeine Indignatton und das Comité der vereinigten 
Schriftſteller zeigt jetzt an, daß die Urheber dieſes Skandals der 
Geſellſchaft der Schriftſteller nicht angehoͤren, und daß die Geſell⸗ 
ſchaft zur Ehre der Literatur, ſich hierzu Glück wuͤnſcht. 

Schon wieder iſt in Berlin ein Fall angezeigt wor⸗ 
den, wo ein Vater ſein Kind auf die abſcheulichſte Weiſe ſyſtema⸗ 
tiſch gemißhaͤndelt hat. Es blieb in der Wohnung eingeſperrt und 
erhielt wenig oder gar nichts zu eſſen. Als auf eine Anzeige der 
Nachbarn die Behörde endlich einſchritt, fand man das Kind bis 
zum Skelett abgemagert vor. Das Kind wurde nach dem Eliſa⸗ 
beth⸗Krankenhauſe gebracht, wo man anfänglich glaubte, es habe 
die Abzehrung; es ergab ſich aber bald, daß des Kindes elender 
und entkräfteter Zuſtand nur eine Folge des Hungerns war, denn 
unter ber Pflege gedieh es und iſt jetzt wieder in blühender 
Geſundheit. Moͤge dem Kleinen ſolche Pflege auch ferner zu 
Theil werden. { 2 
Die Königsberger Hartungſche Zeitung enthält 
eine Warnung der daſigen Koͤnigl. Regierung vor unüberlegten 
und ohne Sachkenntniß unternommenen Auswanderungen, indem ſie 
ein Schreiben des Generalkonſuls Walker, das derſelbe an die bri⸗ 
tiſche Regierung erlaſſen hat, veröffentlicht. ö 
Bensheim bei Mainz fangen ſchon fruͤhgeſteckte 
Kartoffeln an zu bluͤhen und man iſt allgemein der Anſicht, daß 
ein guter Sommer und eine noch beſſere Ernte zu erwarten ſeien. 
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Die Mitgliederzahl der Mainzer deutſch- katholiſchen 
Gemeinde vermehrt ſich von Tag zu Tag. Anfaͤnglich hatten 
etwa 70 Familienhaͤupter unterzeichnet; jetzt ſoll die Zahl der 
Unterſchriften ſchon das Doppelte dieſer erſten Zahl betragen. 
Aus den Namen der Unterſchriebenen entnimmt man, daß dieſe 
neue Gemeinde ihre Anfaͤnge mit den angeſehenſten und geachtet⸗ 
ſten Familien dieſer Stadt begonnen hat. 

Die Koͤnigl. Kammerſaͤngerin Fraͤul. Tuczek iſt in 
Berlin am 6. Maͤrz zum erſten Mal (zum Benefiz ihrer Schwe⸗ 
ſter, der Mad. Rott), in, der Rolle der Jertha in Miülllnere Schuld, 
als Schauſpielerin aufgetreten. 

„Kürzlich hat eins der bedeutendſten Bremer Handels⸗ 
haufır, J. H. Meier und Comp., einen Kontrakt uber den Bau 
des größten deutſchen Schiffes abgeſchloſſen. Es ſoll 750 
Laſt (1500 Tonnen) groß ſein und 45,000 Thaler koſten, wird 
an 500 Auswanderer nach Amerika befoͤrdern und als Ruͤckfracht 
Taback und Baumwolle, davon es 3000 Ballen laden kann, ein⸗ 
nehmen. Die Herſtellung beſorgt der berühmte Schiffsbaumeiſter 
Lange in Vegeſack und im Mai muß es abgeliefert werden, 

„Der Londoner Agent eines der renommirteſten Leip⸗ 
ziger Haͤuſer hat ſich mit einem großen Deſieit, das allein das 
Leipziger Haus mit 15,000 Pf. St, betrifft, auf die Flucht begeben. 

„'Ein Pariſer Blatt meldet, von dem Kaiſer von u ß⸗ 
land jet, ſobald er erfuhr, daß die franzöſtſche Regierung Jeman⸗ 
den beauftragt habe, die ſchoͤnſten Porphyrbloͤcke für das Denkmal 
Napoleons in dem Invaljdenhauſe auszuſuchen, ſogleich der Be: 
fehl erlaſſen worden, man ſolle zu dem gedachten Zweck in den 
Krongruben die trefflichſten Porphyrbloͤcke auswählen und nach 
Paris ſenden. 

In Oſtrowo wurde ein junges fleißiges Ehepaar das 
Opfer beklagenswerther Unvorſichtigkeit. Die junge Frau hatte 
friſches Eichenholz zum Trocknen in den Ofen gelegt und ſich 
darauf mit ihrem Mann zu Bett begeben. Am Morgen fand 
man Beide erſtickt, obwohl es unermüdlicher ärztlicher Hülfe ge⸗ 
lang, die Frau ins Leben zurückzurufen. 

„ Der Magdeburg ⸗ Leipziger Eiſenbahngeſellſchaft 
iſt die angenehme Schlittenfahrt des diesjährigen Winters ſehr 
theuer zu ſtehen gekommen. So hat am 17. Januar die Geſell⸗ 
ſchaft für Wegſchaufeln des Schnee's von der Bahn 5000 
Thaler ausgezahlt. Sie wird wohl, wie andere Geſellſchaften, dies 
Jahr noch manchen Thaler zu dem Zwecke ausgeben. 

In Krakau hat ſich eine Frau auf eine graͤßliche Art 
aus Nahrungsſorgen das Leben genommen, indem ſie ſich einen 
tuͤchtigen Brettnagel vermittelſt eines Hammers von oben herab 
in den Kopf flug. 

*. Am l. März entſtand in der Nähe von Freiburg ein 
Waldbrand, der bei heftigem Winde ſich ſchnell verbreitete und 
80 — 100 Morgen verheert haben ſoll. Ban Bi 

„Am 19, Februar fiel bei Bridport ein Omnibus von 
einem Quai herab ins Waſſer, wobei LI Paſſagiere den Tod fanden. 
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Am 11. März 1847, 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. ; 


Kajütenfroecht. 


j Am vergangenen Sonntage kam zum erſten Mal 
„die Freiheitskämpfe, vaterländiſches geſchichtliches Schau— 
ſpiel von W. Held“ vor einem ſehr zahlreich verfams 
melten Publikum zur Aufführung und wurde dieſe Vor⸗ 
ſtellung am Montag wiederholt. Ref. konnte nur der 
Wiederholung beiwohnen, die ihn rückſichtlich der Dar— 
ftellung ziemlich befriedigte. Herr Gencke als Corporal 
Rüſter und Herr von Carlsberg (Jean) waren ganz 
vortrefflich und ihre Darſtellungen find wohl wertb, ges 
ſehen zu werden. Das Stück, dem man den Namen 
eines Schauſpiels mit Unrecht gegeben hat, enthält einige 
Scenen aus den ewig denkwürdigen Jahren von 1813, 
1814, 1815 und wenn dieſe Scenen, trotz des Mangels 
an aller poetiſchen Tiefe und einer Handlung, wie fie 
das Drama verlangt, dennoch einen ungewöhnlichen 
Eindruck hervorbringen, ſo iſt er lediglich der Erinnerung 
an die große Zeit zuzuſchreiben, deren Saiten ſogar bei 


einer ungeſchickten Berührung in mächtigen Accorden 


wiedertönen. In der zweiten Abtheilung, um nur einen, 
jedes geſunde Gefühl verletzenden Mißgriff des Dichters 
mitzutheilen, läßt er einen wackern franzöſiſchen Offizier 
ſeine, in preußiſcher Uniform befindliche Geliebte durch 
einen unglücklichen Zufall erſchießen?! Was hat der 
arme Mann gethan, daß er von einem ſo unſeligen Ver⸗ 
hängniß betroffen und in der dritten Abtheilung ſogar, 
wie wir hören, wahnſinnig wird? Nichts, gar nichts — 
daß er ein Franzoſe iſt, iſt feine ganze Schuld. Wenn 
übrigens die Ablöſung von Schildwachen, mehrfaches 
Antreten und Melden, zuletzt anhaltende Pulverver— 
ſchwendung, dramatiſche Handlung heißt, fo hat die 
zweite Abtheilung Ueberfluß daran. Feldmarſchall Blü⸗ 
cher wurde von Herrn Fritze dargeſtellt; die Maske 
des Letztern hatte in der That, einige Magerleit abges 
rechnet, viel Portraitäbnlichkeit — die Maske war frei 
lich nicht die Hauptſache am alten Feldmarſchall Vor⸗ 
warts. Das Stück iſt wirklich ſehr vaterländiſch; ſo 
wird unter Anderem gewünſcht, daß das Freundſchafts— 
1 0 zwiſchen Preußen und Rußland ewig beſtehen 
möge. — 
Dr. Ryno Quehl. 


„= An die Mittheilung der Danziger Zeitung No. 54 
über die wahrſcheinliche Genehmigung des endlich zu 


Stande gekommenen Statuts für den Verein zur Hebung 
der arbeitenden Klaſſe, knüpfen wir die Frage, ob denn 
Danzig dieſe Angelegenheit auch wieder aufnehmen werde. 
Seiner Zeit fand hier eine desfallſige Verſammlung im 
Engliſchen Hauſe ſtatt, die aber bis dato keiue weitere 
Folge gehabt hat, es wäre denn die neuerdings durch 
den Gewerbeverein gewährte Unterſtützung armer Hand⸗ 
werkerfamilien Ueber dieſe Unterſtützung erlaube man 
uns ein Wort; früher mußten wir oft hören, wie man 
darüber murrte, daß der Gewerbeverein fo viele Mitglie- 
der zähle, die nicht Gewerbetreibende ſeien, daß er feinen 
Zweck verfehle und in eine Reſſouree auszuarten drohe; 
jetzt haben wir aus demſelben Munde die innigſte Her« 
zensfreude über den Gemeinſinn ausſprechen hören, der 
ſich bei Zeichnung milder Gaben kund gethan. Ein ſpe⸗ 
cielles Beiſpiel iſt in der That rührend und möge den 
edlen Gebern zum Lohne gereichen. Eine Handwerker- 
frau erhält in Abweſenheit ihres Mannes gerade an 
deſſen Geburtstag einen Thaler von der Wohllhätigkeits⸗ 
Commiſſion des Gewerbevereins. Der Mann kommt 
nach Haufe und wird von der Frau wehmüthig enpfane 
gen, weil ſie ihm diesmal auch nicht einmal die aller» 
kleinſte Geburistagsfreude bereiten könne. Der Mann 
tröſtet ſie in ſeiner Weiſe. Da ändert die Frau den 
Ton und ſpricht freudig: Ich kann Dir aber doch was 
ſchenken, fieh ber, was uns Gott beſchert hat! 1% 
O Mohlthätigfeit! wer deinen Lohn empfand, 
Der bietet gern dem Armen Herz und Hand, 

Hinfort wird und muß aller Tadel gegen den Gewerbe⸗ 
verein und die Gewerbebörſe veſtummen. — 8 8 


— Abermals Zulagen der Lehrer. Die Com⸗ 
munalbehörden zu Berlin haben bei der gegenwärtigen 
Theuerung der unentbehrlichſten Lebensmittel (io berich⸗ 
tet das Schulblatt für die Provinz Brandenburg) ſich ver⸗ 
anlaßt geſehen, denjenigen Lehrern an den Communal⸗ 
ſchulen, welche Familienväter ſind, wenn ſie bei einem 
Enkommen von nicht 300 % 3 oder mehre Kinder 
haben, eine Unterſtützung von 50 %, wenn ſie bei 
240 Gehalt zwei Kinder haben, 30 7, und wenn fie 
bei demſelben Gehalt ein Kind haben oder auch kinder⸗ 
los find, 20 % an Unterſtützung zu bewilligen. In 
Folge dieſes Beſchluſſes haben Unterſtüzung empfangen, 
3 Lehrer je 50 % in Summa 150 ga, 6 Lehrer je 
30 5. in Summa 180 %, 4 Lehrer je 20 . in 
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Summa 80 %, im Ganzen 410 % Der Magiftrat 
zu Friedeberg hat ſechs Lehrern zu Weihnachten v. J. 
eine Gratification von je 10 % bewilligt. Außerdem 
haben ſechs Lehrer aus der Kirchenkaſſe Gehaltszulagen 
bekommen, von denen jedoch die höchſte nur 10 %,. 
15.997. beträgt, die geringſte aber fo unerheblich iſt, 
daß man glauben muß, es ſei nur eine Abrundung der 
Gehälter beabſiehtigt worden. — So eine Gratification 
iſt doch ein ander Ding als ein Belobungsſchreiben, 
ſagte vorigen Weihnachten ein Lehrer. Mit jener kann 
ich doch eine Neujahrsreechnung bezahlen, während ich 
auf dieſe keinen gebogenen Pfennig erhalte. — Nun, 
ein Belobungsſchreiben iſt aller Ehren werth und ehren: 
voll, allein man vergleicht denn doch ſo unwillkürlich: 
Andere Beamte erhielten Gratifikationen, Lehrer — — 
Belobungsſchreiben. — 


— Schul- Angelegenheiten. Das erſte Pro⸗ 
gramm, welches die herannahende Oſterzeit uns gebracht, 
iſt der Bericht des Herrn Predigers Böck über ſeine 
Privatſehule. Der einleitende Aufſatz über die höheren 
Schulen von Herrn Böck entwickelt auf 10 Seiten in 
der dem Verfaſſer eigenthümlichen prägnanten Weiſe fo 
durchweg gediegene Anſtehten, daß wir nicht allein die 
Aufmerkſamkeit der Eltern und Schulfreunde, ſondern 
auch die der hohen und höchſten Behörden auf den ge— 
nannten Aufſatz zu lenken uns verpflichtet ſühlen. Ihm 
folgen die Schulngehrichten, aus denen man erſieht, daß 


in der genannten Anſtalt im Sommer vor 109, im, 


Winter vor 129 Schülern nach einem ihr vollkommen 
angemeſſenen Unterrichtsplan unterrichtet wurde. Schließ⸗ 
liche Bemerkungen geben noch dem Leſer Nachrichten 
über die zweckmäßige Erweiterung dieſer Anſtalt, die 
ſchon in No. 2. dieſer Blätter beſprochen worden iſt. 
Möge ſich der raſtloſe Eifer des Herrn Prediger Böck 
auch durch die Erfolge ſeiner Realſchule und ſeines 
Progymnaſti belohnt ſehen. — 


— Wenn die Brauchbarkeit und der Werth der opti: 
ſchen Inſtrumente, die fish im Lager der Herren Hof— 
Mechaniker und Optiker Aiſchmann und Kriegsmann 
ſchon durch das Zeugniß zweier unſerer geachtetſten Aerzte 
feſtgeſtellt iſt, ſo können wir doch nicht unterlaſſen, das 
geehrte Publikum zum Beſuche dieſes Magazins aufzu— 
fordern. Man findet dort eine namhafte Zahl ausge— 
zeichneter eleetriſcher, galvaniſch-magnetiſcher, electro ⸗mag⸗ 
netiſcher, phyſikaliſcher Apparate und die Freundlichkeit 
der Herren Beſitzer, die gern zu Erklärungen bereit 
find, wird keinen Beſucher unbefriedigt laſſen. — 

— Seit 40 Stunden ſchneit es bei uns fortwährend 
und in allen Straßen liegen ungeheure Schneehaufen, fo 
daß die Paſſage äußerſt beſchwerlich iſt. Eingegangenen 
Nachrichten zufolge ſoll der während des Schneefalles 
heftig wehende Südoſtwind denſelben an vielen Orten 
der Umgegend ſo ſtark zuſammengetrieben haben, daß 
leine Kaͤthnerwohnungen und hohe Gartenzäune von der 


Windſeite verſchüttet fein ſollen. Nach einzelnen Drts 
ſchaften ſoll die Communikation erſt, nachdem die Wege 


ausgeſchaufelt ſind, wieder herzuſtellen ſein. — 


(Eingeſandt.) 
Herrlicher Dünger! 
an Alter und Kraft dem Guano nicht nachgebend, zur 
Urbarmachung mehrer Quadratmeilen hinreichend, iſt bei 
uns unentgeltlich zu haben. Abnehmer von mindeſtens 
fünfhundert Fudern zehn Procent Rabatt. 
Die Straßen von Dirſchau. ) 


*) Wir wuͤnſchen ſehr lebhaft, daß „die Straßen von Dirſchau“ 
ſich gleicher Beruͤckſichtigung zu erfreuen haben, als die 
Petition der Dirſchauer Uhr in einer fruͤheren Nummer, 
die uns im Vertrauen mitgetheilt hat, daß die Stadtver⸗ 
ordneten in Folge ihres Dampfboot-Aufſatzes wirklich die 
Anſchaffung einer neuen Uhr beſchloſſen haben. 


* * 


Provinzial ⸗Correspondenz. 


; Mofen, den 5. März 1847. 

So eben erfahre ich eine Geſchichte, die fuͤr Ihr Blatt von 
Intereſſe ſein wird, um ſo mehr als ich bei Nachforſchung der 
Poſtbehoͤrde meinen Namen zu nennen bitte und auch der Name 
des Betheiligten genannt werden kann, zumal er bereit iſt, das 
Erzählte zu vertreten, was er auch ſchon im Züllichauer Be⸗ 
ſchwerdebuch bemerkte. Der juͤdiſche Kaufmann S. R. jun. will 
nach Grüneberg fahren und da er zu dieſem Zwecke über Zülli⸗ 
chau muß, erkundigt er ſich hier nach den Anſchluß der Croſſener 
an die Gruͤneberger Poſt und erfährt, daß dire ſofort erfolgt. 
Darauf hin ſetzt er ſich Morgens den 28. Dezember v. J. 9 
Uhr auf und kommt in der Nacht um 14 Uhr in Zullichau an, 
wobei er noch die Vorſicht gebraucht, ſich fofort zur Weiterreise 
nach Grüneberg einſchreiben zu laſſen. Als um 3 Uhr die Eroſfener 
Poſt, mit der R. gekommen war, abgefahren, kommt Jemand 
im Schlafrock, der aber feiner Rede nach ein Poſtbeamter war, 
in die Paſſagierſtube, auf deren Sopha ſich N. gelegt, nachdem 
er noch fuͤrſorglich das Licht ausgelöſcht, und kündigt dem Reiſen⸗ 
den an, er habe das Zimmer ſofort zu verlaſſen. Vergebens bee 
ruft ſich R. auf ein dahaͤngendes Poſt-Reglement, nach welchem 
ſich der Reiſende 3 Stunden in der Paſſagſerſtube aufhalten darf, 
indeß er bis jetzt erſt 7 Stunde verweilt habe. Der Mann im 
Schlafrock ſagte, die Poſt nach Gruͤneberg ginge erſt Nachmittags 
um 3 Uhr durch und der Fremde durfe hier keines Falls bleiben. R. 
erklaͤrte bezahlen zu wollen, vergebens. Endlich forderte R. wenigſtens 
einen Menſchen, der ihm irgend ein Gaſthaus zeige, da er in 
Züllichau durchaus unbekannt ſei und am allerwenigſten in der 
Nacht ſich orientiren koͤnne. Alles vergeblich! Der Mann im 
Schlafrock behauptete ſich darauf nicht einlaſſen zu koͤnnen, bee 
hielt aus uͤbergreßer Gefaͤlligkeit zwar den Koffer in Verwahr⸗ 
ſam, doch R. mußte mit Hutſchachtel und Reiſetaſche aus der 
warmen Stube hinaus auf die Straße wandern um in der Nacht 
in einer ganz fremden Stadt ein Nachtlager zu ſuchen und dieſes 
bei einer Kälte von 15 Reaumur. Hiebei iſt noch zu bemerken, 
daß man von Poſen nach Grüneberg, das find 175 Meilen, nicht 
weniger als 34 Stunden reiſt. Man faͤhrt hier naͤmlich 9 Uhr 
Morgens ab, kommt des Nachts 12 Uhr in Zuͤllichau an, bleibt 
dort 14 Stunden liegen, fahrt dann 3 Uhr Nachmittags ab und 
kommt andern Tags nach der Abreiſe von Poſen, um 7 Uhr 
Abends in Gruͤneberg an. Sollte man nicht allen Gruͤneberger 


Wein auf dieſe Expeditions⸗Manier gießen, damit fie ſich zuſam⸗ 
menzoͤge? u 


Labiſchin, den 5. März 1847. 


Es giebt unſtreitig nichts Erfreulicheres und zugleich Gott⸗ 
gefälligeres, als wenn hochherzige edle Menſchen es ſich zu jeder 
Zeit angelegen ſein laſſen, ihrer armen und leidenden Brüder ſich 
fuͤrſorglich anzunehmen. Wie erhebend und wohlthuend muß es 
aber für das menſchliche Herz nicht erſt ſein, wenn wir in einer 
durch allgemeine Theuerung hart bedraͤngten Zeit, wie die unfrige, 
einen einzigen, allerdings hochgeſtellten und ſehr beguͤterten 
Mann antreffen, der guͤtig und väterlich allen Armen und Be⸗ 
druͤckten, die ſich ihm bittend nahen, Troſt und Schutz gewährt 
und feine Gaben mit wahrbaft fürftlicher Freigebigkeit austheilt. 
Dieſer Mann iſt der allſeitig verehrte Graf Arnold v. Skor⸗ 
zewski auf Schloß Luboſtron. Derſelbe nimmt woͤchentlich an 
einem beſtimmten Tage eigenhaͤndig ſaͤmmtliche Bittſchriften der 
Armen, die jedesmal zu Hunderten einkommen, entgegen und 
notirt auf jede derſelben die zu ertheilende Gabe. Die Schenkun⸗ 
gen, in Holz und Geld beſtehend, verleiht er ohne Unterſchied der 
Confeſſion; hauptſächlich werden aber die hieſigen jüdiſchen 
Armen aufs Humanſte bedacht, und erhielten ſie, die bedeutenden 
Geldunterſtuͤgungen ungerechnet, in dieſem Winter bereits an 40 
Klaftern Holz. Moͤchten doch Alle, die von Gott reichlich mit 
irdiſchen Gütern begluͤckt find, in dieſer Weiſe handeln, dann würde 
der jetzt überall herrſchenden Noth der Armen weſentlich ge— 
holfen ſein. . —7— 


; Königsberg, den 8. März 1847. 

Zwei Mordgeſchichten bilden hier ſehr ſtark den Stoff zum 
Tagesgeſpraͤch, beſonders die eine neuere, bei welcher ein hoch—⸗ 
ſchwangeres Frauenzimmer das Opfer geweſen iſt. Die andere 
ältere Mordgeſchichte betrifft den Straßen-Raubmord, tiber wel— 
chen ich Ihnen ſchon einige Mittheilungen gemacht habe. Ich 
bin auch im Stande, uͤber den neueren Fall etwas Naͤheres und 
Ausführliches zu berichten. Der Leichnam dieſes ſchwangeren 
Frauenzimmers wurde kuͤrzlich bei Dalkeim, 3 Meilen von hier, 
nur mit einem Hemde bekleidet und mit einem Strick um den 
Hals, gefunden und es waren unzweifelhafte Zeichen der Erwuͤr⸗ 
gung und anderer töͤdtlichen Verſetzungen, z. B. mehre ſchwere 
Wunden am Kopfe, ſichtbar. Der Leichnam lag auf einem ab: 
gelegenen Platze auf freiem Felde und war anſcheinend anfaͤng⸗ 
lich in tiefen Schnee vergraben geweſen. Als derſelbe wegthaute, 
fraßen ihn die Kraͤhen an und hiedurch, ſowie durch die einge— 
tretene Faͤulniß ſah derſelbe graßlich entſtellt aus, als er entdeckt 
wurde. Als des Mordes dringend verdaͤchtig, bezeichnete man 
bald den Gutspaͤchter K. aus jener Gegend, der mit dem ermer— 
deten Frauenzimmer in einem vertrauten Verhältniſſe geſtanden 
hatte. Da viele Indicien gegen ihn waren, wurde er ſofort gez 
fänglich eingezogen und die Unter uchung gegen ihn eingeleitet. 
Ueber die ganze Mordgeſchichte find folgende Spezialien durch 
geugenausſagen ermittelt und größtentheils aktenmaͤßig feſtgeſtellt. 
Das Maͤdchen, muthmaßlich von dem K. geſchwaͤngert und im 7. 
Menate der Schwangerſchaft befindlich, iſt ctwa 14 Tage vor 
der Auffindung ihres Leichnams zu dem Paͤchter gekommen, nach: 
dem ſie zuvor in dem hieſigen Entbindungshauſe (Hebeammen— 
Inſtitut) Aufnahme nachgeſucht, daſelbſt aber den Vorſchriften 
gemäß auf 14 Tage zurückgewieſen worden. Der Pächter hat 
mit dem Mädchen in der Stille ein Geſpraͤch geführt, das feinen 
Dienſtleuten auffiel, hat ihr eine kleine Gabe verabreicht und ihr 
dann geſtattet, die Nacht auf dem Boden zuzubringen. Seitdem 
iſt das Mädchen nicht geſehen worden. Am andern Morgen hat 
K. anſpannen und ſich von einem feiner Dienſileute ein halbes 
Bund Erbſenſtroh geben laſſen, worauf der allein mit einem 
großen vollen Sacke weggefahren iſt. Der Leichnam iſt mit 
einem halben Bunde Erbfenſtroh bedeckt gefunden. Nach ſeiner 
Rückkehr hat der Pächter außerſt verftört ausgeſehen. Bald herz 
nach iſt von ſeinen Dienſtleuten ein übler Geruch, der aus dem | 


Ofen gekommen, bemerkt und entdeckt worden, daß in dem Ofen 
weibliche Kleider verbrannt ſeien, von denen auch noch einige 
Fetzen herausgezogen ſein ſollen, und zwar ſolche, die mit Haken 
und Oeſen verſehen geweſen, welche einer der Dienſtleute des 
Pächters ſelbſt zu fertigen und zu verkaufen pflegte und als ſeine 
Arbeit und von ihm an das ihm bekannte Madchen verkauft an⸗ 
erkannt hat. Nach einiger Zeit, als dem Pächter zu Ohren ge⸗ 
kommen, daß das Criminalgericht von der Sache unterrichtet, 
gegen ihn Verdacht habe und ſeine Einziehung bevorſtehe, hat er 
ſchleunigſt einen Brief an einen Nachbar durch einen Boten ge⸗ 
ſchickt. Gleich nach Abſendung des Briefes iſt ein Criminalrichter 
erſchienen, hat davon erfahren, den Boten mit dem Brief zuruͤck⸗ 
holen laſſen und den Brief erbrochen, welcher die Aufforderung 
enthalten hat, wenn er in Betreff K.'s befragt wurde, auszuſa⸗ 
gen, daß derſelbe an einem gewiſſen Abende — nämlich demjeni⸗ 
gen, wo das Mädchen in dem Hauſe des Paͤchters K. geweſen 
und zuletzt geſehen worden — bei ihm (den Nachbar) geweſen ſei. 
Der Nachbar befragt, hat aber ausgeſagt, daß K. an dem be⸗ 
zeichneten Tage nicht, vielmehr eine geraume Zeit vorher zuletzt bei 
ihm geweſen ſei. Der Strick, der um den Hals des Mädchens 
gelegt gefunden worden, ſoll als einem der Dienſtleute des K. ge⸗ 
hoͤrend, erkannt ſein. Vierzehn Tage lang — ſo lange ſoll die 
Leiche des Mädchens unter dem Schnee gelegen haben — habe 
der Pächter ſich ſtets ſehr muͤrriſch, truͤbſinnig und unruhig ge⸗ 
zeigt. Bis jetzt hat er die That noch nicht eingeſtanden, aber 
die Indicien find doch fo zahlreich und dringend, daß auch ohne 
Geſtaͤndniß eine Einſperrung auf 20 — 30 Jahre zu gewärtigen 
ſein wuͤrde. K. ſoll ein wohlausſehender Mann von 28 Jahren 
fein. In feinem Character ſoll eine große Härte gegen ſeine 
Untergebenen und Unfreundlichkeit und Starrſinn zu bemerken ge⸗ 
weſen fein, auch ſoll er einen großen Hang zum Geige gezeigt 
haben. Das Geruͤcht, daß er ſich im Gefängniſſe erhaͤngt habe, 
iſt ungegruͤndet. Er iſt uͤdrigens mit ſchweren Ketten geſchloſſen, 
muß die graue Gefangnenkleidung tragen und wird täglich mehre 


Stunden ſehr ſcharf inquirirt. — Vorgeſtern brach im Inquiſito⸗ 


riats⸗ Gefaͤngniſſe Feuer aus und erregte große Beſorggiß, well 
ein Brand in einem Gebäude mit gegen 200 Gefangenen zu den 
größten Gefahren und Ungluͤcksfaͤllen führen kann. Das Feuer 
war in einer Zelle entſtanden, in welcher cin inhaftirter Tiſchler 
auf fein Handwerk mit Erlaubniß der Direction arbeitete. Da 
ſolche und ähnliche Arbeitsverrichtungen in den Gefängniſſen 
immer geſtattet werden, ohne daß fie ein Ungluͤck herbeigefuͤhrt 
hätten, fo wird auch wohl in dieſem Falle der Gefaͤngnißinſpeckjon 
keine beſondere Schuld beizumeſſen fein, Eine kleine Unvorſichlig⸗ 
keit wird allerdings die Entſtehung des Feuers herbeigeführt 
haben, wo wird ſolche aber nicht begangen. Die fortwährende 
Aufſicht in einer ſolchen Anſtalt iſt keine Kleinigkeit. Das Feuer 
wurde üorigens ſehr bald geloͤſcht und hat, obgleich die Flamme 
ſchon ein wenig zum Fenſter hinausſchlug, keinen erheblichen Scha⸗ 
den angerichtet. — Die plötzlich eingetretene Kalte (wir hatten 
heute 10 Gr. Reaumur an der Sternwarte) hat uns nicht wenig 
frappirt. Bereifte Schnurr und Backenbarte, rothe Naſen und 
befrorne Fenſterſcheiben gehörten überhaupt zu den Seltenheiten 
dieſes Winters, denn mit Ausnahme von nicht vielen Tagen war 
die Witterung ſehr gelinde; heute am 8. Maͤrz, kurz vor des 
Lenzes Anfang, iſt plötzlich wieder alles in oplimm forına da. 
Wir haben in dieſen Tagen 5 bis 6 Gr. Wärme gehabt und 
freuten uns nicht wenig von wegen Holzerſparung u. dergl., nun 
kommt Musje Winter, recht wie ein haͤmiſcher, boshafter Ger 
felle über Nacht und verdirbt uns die Freude. SE 'ne ſchoͤne Ge⸗ 
gend, das liebe Oſtpreußen! — Am letzten Sonnabende fand im 
Theater die zweite Subſeriptions-Vorſtellung zum Beſten der 
hieſigen Armen, mit dem „Liebestrank“ unnd den „humsriſtiſchen 
Studien“ ſtatt und gewährte nicht ganz eine ſo gute Einnahme 
als das erſte Mal. Durch die Erhöhung der Preiſe waren aber 
doch gegen 300 Thaler eingenommen. Für dieſe Art von Ar⸗ 
menunterſtützung intereſſirt ſich beſonders unſer Polizeipräſident, 
Herr Lauterbach. Nun finden noch zwei ſolche Vorſtellungen ſtatt, 


U 
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die gewiß zahlreicher beſucht fein werden, weil da neue Stücke Gericht. Sie ift die Klägerin und die Emanz ipirte hat ſich von 
zur Aufführung kommen. Uriel Akoſta hat am vergangenen | der Idee: daß fie von den qu. Blättern beleidigt ſei, nicht eman⸗ 
Mittwoch zum Beneſiz für Herrn Vogel ein wohl beieptes | zipiren können, ſondern einen ſiskaliſchen und einen civilen Pro⸗ 
Haus gemacht und fand ſehr großen Beifall. Heute findet die ze angeſtrengt. Timotheus. 
erſte Wiederholung ſtatt. — Spaßhaft iſt der Vorfall mit der 5 
Perhorrescenz der ſeparirten Frau Rittmeiſter Lehmann, geb. 
Emilie Wuttge, 10 dem neuen kirchlichen ach der Guſtav⸗ 5 ; 
Abolph-Stiftung. ie gute Frau wollte, obgleich Mitglied der 

e Gee dem kirchlichen Verein der G.⸗A.⸗Stiftung bei: x 3 x iefkaſten. 
treten, und hatte ihrer Beitrittserklaͤrung gleich einen baaren 5 

Gulden beigefügt, den die edle Seele zum milden Beitrag gewiß x ERDE ; 5 
von ihrem Nadelgelde abgebrochen hatte. Der geſtrenge Vor⸗ % An Ge. in B. Sie mögen in Bezug auf die damaligen 
ſtand des qu. Vereins wies die edle Gabe ſammt Geberin aber Artikel nicht unrecht haben, wir behalten aber weitere Eroͤrterun⸗ 
mit Proteſt zurück. Die venerable Dame hat hier überhaupt gen einer perſönlichen Zuſammenkunft vor. Aus beſtimmten 
Malheur mit ihren Unternehmungen. Ihre Emancipationsidern | Gründen kann der betreffende Artikel nicht aufgenommen werden, 
wurden hier ſchmählich verfpottet, das Ausziehen der Hoſen wurde | weitere Zuſendungen ſollen aber jeder Zeit herzlichſt willkommen 
polizeilich decretirt und der Rekurs dagegen fiel in allen Snjtans | fein. — 2) Eh, F. Es bleibt immer. Nur müſſen Sie ſich, da 
zen von Regierung, Minifterium, ja ſogar vom Könige, denn fie | wir unter den obwaltenden Umftänden uns nicht verſtaͤndigen 
hatte ihre Hoſenangelegenheit bis vor die Stufen des Thrones | können, gefallen laſſen,“ wenn Etwas nach unſerer Anſicht nicht 
gebracht, ungünſtig aus; ihre Broſchüre konnte nicht Abſatz und [Zwackmäßiges zurückbleibt. — 3) U—3. Nein. — 4) — — Das 
Leſer finden; der Plan zur Anlegung eines Daguerreotyp⸗Ateliers Erſtlingsgedicht kann nicht aufgenommen werden. — 5) Fuͤr eden 
mißlang, fie befürchtete gewiß, daß fie nicht genug Perſonen zum Amerikaner Jackſon D. R. 23 Sgr. — A. L. 5 Sgr. 

Typen bekommen würde. Nun wieder die Zurückweiſung von D. R. 

einem frommen Verein, — kurz Malheur bis in die aſchgraue 
Pechhutte. Gegenwärtig liegt die emanzipirte Frau Rittmeiſterin 
mit zwei Redacteuren hieſiger Blätter in Snjurienprozeffen vor 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Theater⸗Repertoir. 20 fette Ochſen und 200 Hammel ſtehen, und zwar 
Freitag, den 12. März. Z. e. M. w.: Der Schöffe erſtere ſofort, letztere aber gleich nach der Wollſchur, 


an Pa zum Verkauf auf dem g ö 

on Pa Dominio Streſow bei Lauenburg. 

Unſer durch neue Zuſendungen gut ſortirtes Lager ö Thomaſius. 
von Scheeren und Meſſern aller Art, erlauben wir uns r ee i 
hierdurch ergebenft in Erinnerung zu bringen. ESTATE 


Se ſten n einer auswärtigen ſehr frequente iſſerie⸗ 
Meding und Seemann, iſten Damm No. 1128. 0 a eee a alle 9 
BR 5 ling von ordentlichen Eltern gefucht. Nähere Aus⸗ A 
SERIE ee ee eee kunft hierüber ertheilt J. Könenfamp, Langg. 520. M 

Die vierte meiner Quartett-Unter- & 7793333323333 7 
haltungen findet Sonnabend, den 13. 
März, Abends 6% Uhr, im Saale 
5% des Gewerbehauses hieselbst statt. 

Quartett von W. A. Mozart, A-dur. 
5 No. 7. 
z, Quartett von L. von Beethoven, 
B-dur. op. 18. No. 6. 
Quintett von L. Spohr, G-dur. op. 
33, No. 2. 
Billets à 20 Sgr. sind in der Ger- 
hardschen Buchhandlung und Abends 
an der Kasse zu haben. N N 
Aug. Deneke, Musik-Director. & ß 
Wee re Persal mit 55 15 Rer ale 


nife zu vermiethen. Nähes 
res Langgaſſe No. 400. e 


Das Haus Langgaſſe No. 528 iſt aus freier Hand 
zu verkaufen. Das Nähere bei dem Eigenthümer. 


e 


Ein in lebhafter Gegend und am Waſſer gelegenes 
Grundſtück, mit vielen Wohnungen, Speicherräumen, 
Holzplätzen, Garten und ſonſtigen Annehmlichkeiten ver— 
ſehen, will der Beſttzer aus freier Hand verkaufen und 
bittet Selbſtkäufer, ihre Adreſſe unter A. Z. der Expe⸗ 
dition des Dampfboots gefälligſt zugehen zu laſſen. 
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8 Poggenpfuhl 208 iſt ein mahagoni tafelförmiges 
Fortepiano über 6 Octaven für einen mäßigen Preis 
zu verkaufen. 8 
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